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Von Günther A ch le itn er und Hans Helmut S to ib er

Ich habe heute das Vergnügen, Ihnen als Verantwortlicher für die Er­
schließung des Dichternachlasses von Franz Stelzhamer für das Literaturar­
chiv des Adalbert-Stifter-Institutes des Landes Oberösterreich, in Ergänzung 
zu den mundartlichen Rezitationen Herrn Dr. Hans Helmut Stoibers die 
vielfältigen Beziehungen Franz Stelzhamers zu Stadt und Land Salzburg in 
Erinnerung zu rufen. Als Quellen für meine Ausführungen verwende ich 
naturgemäß den Nachlaß selbst1, die (noch immer) einzigartige Stelzhamer- 
Biographie von Hans Commenda2, die ausgezeichnete Dissertation von Silvia 
Bengesser über die Rezeption der Stelzhamerschen Mundartgedichte von 
1837 bis 19873, einige weitere Biographien und Bibliographien und nicht zu­
letzt den reichen Erfahrungsschatz des Stelzhamer-Kenners und heutigen Re­
zitators Dr. Stoiber4.

Lassen Sie mich mit einem Überblick über die Salzburger Stelzhamer-Re- 
zeption beginnen: Stadt und Land Salzburg erlangten für das Leben des 
Dichters zweifelsfrei erstrangige Bedeutung, wie wir später noch feststellen 
werden. Immerhin erfolgte die erste Veröffentlichung eines Stelzhamer-Ge- 
dichtes durch eine Salzburger Zeitschrift (1827: „Vale. Ein schriftsprachliches 
Gedicht beim Scheiden von Salzburg“; veröffentlicht im k.k. Österreichi­
schen Amts- und Intelligenzblatt Nr. 86)5, immerhin hielt sich Franz Stelz­
hamer insgesamt rund 20 Jahre seines Lebens in Salzburg auf, immerhin wa­
ren Henndorf und die Stadt Salzburg die zentralen Bezugspunkte des Dich­
ters an dessen Lebensabend. Dem entgegen sind gewisse Defizite der Stelz- 
hamer-Rezeption zumindest von „offizieller“ Seite (Salzburger Landesregie­
rung, Zeitungen und Zeitschriften) festzustellen. Größeres Echo fand das 
Œuvre des Dichters überhaupt erst im Jahre 1868 (!) (unter anderem Be­
sprechung des vierten Bandes der „Lieder in obderennsischer Volksmundart“ 
in der Salzburger Landeszeitung)6. Als Schwerpunkte der Beschäftigung mit 
Stelzhamers Person und Werk sind anzusehen:
* Die Feierlichkeiten rund um den 70. Geburtstag des Dichters im Jahre 

1872 (neun Beiträge in Salzburger Blättern).
* Das Ableben Franz Stelzhamers 1874 (fünf Beiträge und Nachrufe). — Ein 

Detail am Rande: beim Begräbnis des Dichters fanden sich weder Abge­
sandte der Salzburger noch der Oberösterreichischen Landesregierung ein; 
immerhin erreichten die Witwe des Dichters Beileidschreiben des ober­
österreichischen Landeshauptmannes sowie des Linzer Bürgermeisters.

*  Vortrag, gehalten am  26. M ärz 1997 vor der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde. Re­
zitation: H ans H elm ut Stoiber, Erläuterungen: Günther Achleitner.
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* Die Enthüllung seines Grabdenkmales am Henndorfer Friedhof 1875 
(fünf Beiträge).

* Der Vortrag meines „Vorredners“ Heinrich Dieter vor der Gesellschaft für 
Salzburger Landeskunde über die Beziehungen Franz Stelzhamers zu Groß- 
Piesenham und Salzburg im Jahre 1895 (fand mit neun Berichten relativ 
großes Echo);

* schließlich die Enthüllung der Gedenktafel am Wohn- und Sterbehaus 
Stelzhamers in Henndorf 1907 (sieben Beträge in Salzburger Zeitungen 
und Zeitschriften)7.

Als bezeichnend für Salzburger Rezeptionsdefizite etwa ist ein im Jahre 
1900 in der Landeshauptstadt abgehaltener Stelzhamer-Abend anzusehen, 
der wohl in der „Linzer Tagespost“ sowie im „Rieder Wochenblatt“, mit kei­
nem Wort aber in Salzburger Organen Erwähnung findet (ebensowenig wie 
die 100. Wiederkehr des Geburtstages des Dichters übrigens). Nicht zu Un­
recht wurde im Jahre 1881 Peter Roseggers Beitrag über Franz Stelzhamer 
mit dem bezeichenden Titel „Von einem, den sie vergessen wollen“ gerade 
im „Salzburger Volksblatt“ veröffentlicht. Silvia Bengesser spricht in ihrer an 
der Salzburger Geisteswissenschaftlichen Fakultät verfaßten Dissertation über 
die Rezeption der Stelzhamerschen Mundartgedichte aus dem Jahre 1987 
schließlich davon, daß die Stelzhamer-Rezeption im Laufe der Jahre zu einer 
rein oberösterreichischen Angelegenheit geworden sei8.

Wie bekannt und verwurzelt Franz Stelzhamer in der Salzburger Öffent­
lichkeit gewesen ist, zeigt indes eine Glückwunschkorrespondenz des Salz­
burger Kaufmännischen Vereins zum 70. Geburtstag des Dichters, in der es 
heißt:

Euer Wohlgeboren!
Morgen ist Ihr 70. Geburtstag! Die ganze Stadt, das ganze Land feiert 
mit Ihnen diesen Tag, deim Sie gehöre?i ja  uns, gehören dem Volke .. .9

Dieser Aussage folgend, freut es mich, heute abend vor Ihnen die Rezi­
tationen Salzburger mundartlicher Lyrik Franz Stelzhamers durch Herrn Dr. 
Stoiber mit meinen Ausführungen umrahmen zu dürfen.

A L u stige  E icht

Dieses Gedicht ist wohl als eines der bekanntesten, sicher aber auch 
volkstümlichsten Werke Stelzhamers zu bezeichnen und stammt aus seinem 
größten mundartlich-lyrischen Werk, der „Königin Not“ . — Die eben zitierte 
Chorstelle stellt eine der wenigen Aufhellungen in diesem sonst von tragi­
scher Stimmung durchzogenen, am ehesten als Kantate zu bezeichnenden 
Werk dar.

Die „Königin N ot“, fast schon ein Alterswerk, kann man verhältnismäßig 
leicht datieren und einen Salzburgbezug herstellen. Als äußerer Anlaß des jah­
relang andauernden Entstehungsprozesses ist die Absicht nach poetischem
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Dank für einen seit 1860 bestehenden Ehrensold des Landes Oberösterreich 
zu sehen; erste Pläne und Entwürfe dürften demnach bis in dieses Jahr zu­
rückreichen. Die im Nachlaß vorliegende früheste schriftlich fixierte Fassung 
wurde mit 20. Juni 1862 (als Frau Sorge) datiert. In den folgenden Jahren er­
fuhr das Werk ständige Ausweitungen und Umarbeitungen (von ursprünglich 
113 Gesätzen bis zu 227 Gesätzen in der Fassung vom 11. August 1867). 
Orte der Entstehung waren alternierend Salzburg, Vöcklabruck und Linz, wo­
bei die Endredaktion 1867 in Salzburg erfolgte, wo sich der nach einem 
leichten Schlaganfall 1866 rekonvaleszente Stelzhamer erholte. Das Werk er­
schien ursprünglich im vierten Mundartgedichtband Stelzhamers, der „Neue­
sten Lieder und Gesänge in obderennsischer Volksmundart“ und wird dort 
als Märchen bezeichnet10 Die „Salzburger Zeitung“ schreibt in ihrer Bespre­
chung des Gedichtbandes über die „Königin Not“ sinngemäß folgendes:

Sie sei eine hervorragende, jedoch schwer faßliche Gedankendichtung, in 
der der Autor den Zenit der mundartlichen Ausdrucksmöglichkeiteit er­
reicht bzw. teilweise auch überschreitet. Als allegorisches Märchen gebe 
sie Einblicke in den Kampf und das Ringen im Inneren des Dichters.11

Franz Stelzhamer wollte sein Werk jedoch in weiterem Rahmen gesehen 
haben. Im Nachlaß befindet sich ein Manuskript mit dem Titel „Musa Rura- 
lis. Die Märchen meines Lebens, im obderennsischen Dialekt erzählt von 
Franz Stelzhamer, Salzburg 1869“, welches folgende Dichtungen umfaßt:
1. „Der Liebesbund“ (147 Gesätze) (= „’S Waldfräuerl“ aus seinem zweiten 

Gedichtband)
2. „Die erste Treuprobe“ (48 Gesätze)
3. „Die unsichtbare Stimme“ (48 Gesätze)
4. „Königin N ot“ (227 Gesätze)

Eine Herausgabe des Manuskriptes, zu dem Stelzhamer 1872 in Henndorf 
noch ein Vorwort geschrieben hatte, wurde jedoch, wie so oft in seinem 
Leben, nie verwirklicht12.

Gestatten Sie mir, bevor wir weitere Auszüge aus der „Königin N ot“ hö­
ren werden, einige Bemerkungen über den obderennsischen, wie Stelzhamer 
ihn nennt, Dialekt, zu machen: Die Mundart ist die des mittleren Innviertels, 
in dem Ried mit dem benachbarten Pramet und dessen Weiler Groß-Piesen- 
ham liegt — vor rund 150 Jahren. Stelzhamer hat darüber hinaus oft Aus­
drücke verwendet, die schon damals ungewöhnlich oder auch sonst, gar für 
den Städter, schwer verständlich waren und gerade heute sein mögen, wie 
im bereits Gehörten etwa „bira“ für die Birke.

Stelzhamer selbst erachtete die konsequente Umsetzung des Dialekts als 
Seele seiner mundartlichen Lyrik, aber auch dessen Transparentmachung für 
seine städtische Zuhörerschaft als äußerst wichtig. Zeugnis hiervon geben die 
Existenz von Idiotica am Ende seiner Mundartbände, sowie seine Absicht, 
ein umfassendes Mundartlexikon zu schaffen. Etwas mehr als einen Monat 
vor seinem Tode etwa arbeitete Franz Stelzhamer noch an der Salzburger
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Studienbibliothek an seinem Projekt einer umfassenden Mundartgrammatik. 
(Stelzhamer ist damit als einer der Wegbereiter der modernen Dialektfor­
schung zu betrachten.) Erwähnenswert scheint mir in diesem Zusammenhang 
eine Korrespondenz Stelzhamers an das Präsidium der Landesbehörde Salz­
burg vom 9. September 1865, in der er schreibt:

Hohes Präsidium!
Die sorgenfreie Muße, die mir im Laufe dieses Jahres durch die verliehe­
ne Staatspension zutheilgeworden, widmete ich fast ausschließlich der 
Ausfertigung und Feile schon vorhandener Schriftstücke. Etliche völlig 
druckbare Bücher sind das Resultat. Allein dieselbe Muße iväre abermals 
nöthig; meiner vorrückenden Tage wegen vielleicht noch nöthiger. Zum 
festigenden Schluß nämlich wie auch zur besseren Abrundung meiner 
poetischen Thätigkeit in der Volkssprache fehlt noch immer der gramma­
tikalisch-lexikalische Appendix. Ich möchte diese Arbeit einmal ernstlich 
in Angriff nehmen. Unausbleiblich wird das viele Streifzüge, manche 
Kreuz- und Querfahrt durch meine lieben 4 Viertel Oberösterreichs noth- 
wendig machen. Was ich selbst dazu liefern kann — Zeit imd Mühe — 
scheue ich nicht; woher aber die Kosten! Mein bittliches Ansuchen dem­
nach wäre:
Das hohe Präsidium wolle veranlassen, daß der Fortbezug der Pension 
gewährt werde, oder aber daß ich der neuen Arbeit wegen den jüngeren 
Stipendienwerbern möge angereiht iverden F. St.13

Im Rahmen unseres heutigen Vortrages jedoch sollen beim Genuß der 
dargebotenen Dichtung das Erfassen des Sinnes und ihres musikalisch strö­
menden Tonfalles im Vordergrund stehen.

K ön igin  N o t 
Verse 1-170

Abgesehen vom äußeren Anlaß zur Schaffung eines dichterischen Werkes 
(der im Falle der „Königin N ot“ schon vorher aufgezeigt wurde), gibt es oft­
mals einen inneren  Anlaß, der in der Biographie des Schaffenden begrün­
det ist. Deshalb ist das Werk eines Dichters ohne dessen Persönlichkeit nicht 
denkbar und kann nicht isoliert betrachtet werden, so unerfreulich die Bio­
graphie des Schriftstellers (auf den ersten Blick) auch sein mag. Andererseits 
ist es genauso falsch, die Biographie des Schriftstellers auf das Stellen von 
Schuldfragen zu reduzieren, oder dessen Werk aus der Kenntnis seines Le­
bens gar abzulehnen. Objektivität ist hier wie dort unbedingt vonnöten.

Gerade die Zeit zwischen 1840 und 1860, eine Zeit örtlicher Bewegtheit 
im Leben Stelzhamers, bedingt durch Vortragstätigkeiten in verschiedenen 
Städten und Orten Österreichs (unter anderem immer wieder auch in Salz­
burg) und Deutschlands (bis Stuttgart) mit dem Ziel, die zweifelsohne vor­
handene eigene steigende Berühmtheit zu verwerten, eine Zeit des Hin- und 
Hergerissenseins zwischen Hoffnung und (finanzieller) Enttäuschung, eine
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wirtschaftlich und finanziell also äußerst prekäre Zeit, gekennzeichnet durch 
ständige Geldknappheit bis zum Rande des Ruins und weiter, gibt in der Re­
zeption eigenartigerweise schon sehr früh Anlaß zu vielen legendenartigen 
Überlieferungssträngen. Silvia Bengesser charakterisiert in ihrer Dissertation 
das überkommene Stelzhamerbild treffenderweise wie folgt:

„Stelzhamers Person und dessen Lebensweise wird im wesentlichen auf 
eine Abfolge von Wandern, Vagabundieren, Rasten und Schulden machen 
sowie sich anschließend Herauswinden, Singen, Erzählen, Unterhalten, Tan­
zen und Lieben reduziert. Die Person Stelzhamer erscheint dabei in eigen­
tümlicher Weise zeitlos idealisiert. Seine Charaktereigenschaften werden als 
freiheitsliebend, stolz, selbstbewußt, echt, kern ig , gerad e , aufrichtig, 
leicht, narrisch, lustig und lebensfroh in anekdotenhafter Form überliefert. 
Die (säkularisierten) Legenden bewahren das Ausnahmsweise, Unkonventio­
nelle, Abenteuerliche, Unstete und Lustorientierte im Leben Franz Stelzha­
mers. Was, den bürgerlich-gesellschaftlichen Konventionen folgend, gemein­
hin als Vagabundiererei, Müßiggang, Tagdieb-Dasein und Anarchie verurteilt 
wird, gilt plötzlich im positiven als Ausdruck der F re ih e its lieb e . Das Frei­
sein von geregelter Arbeit wird plötzlich bewundernd als Frei-Sein  für und 
das erst E rm öglich en  von Wandern, Tanzen, Spielen, Dichten und vieles 
mehr verstanden.“14 Trude Payer bringt dies in ihrer (fiktiven) Stelzhamer- 
Biographie „Herz und die Welt“ auf den Punkt, indem sie den Dichter sagen 
läßt: Wäre ich ein Aktenschreiber oder Bibliothekar geworden, dann wären 
meine Lieder ungesungen geblieben . . . 15 Damit hat sie wohl recht (Stelzha­
mer äußert sich oftmals auf ähnliche Weise). Nicht bewahrt werden in den 
legendenhaften Rezeptionssträngen jedoch Franz Stelzhamers Existenz als 
Ehemann und Familienvater, seine angestrengten und oftmals verzweifelten, 
weil unbelohnten und enttäuschenden Versuche, als Dichter (vor allem auch 
hochdeutscher Lyrik und Prosa) fin an zie ll zu reüssieren, seine (durchaus 
erfolgreichen) Bemühungen, mit seinem Werk die städtische Intelligenz anzu­
sprechen (Stelzhamer war wohl auch, jedoch nie in vorrangigem Maße oder 
gar ausschließlich Gast verrauchter Stammtische kleiner bäuerlicher Wirtshäu­
ser in ländlicher Umgebung), seine eigene hervorragende Bildung, die Prä­
senz in den erlesensten schriftstellerischen und gesellschaftlichen Zirkeln sei­
ner Zeit; vor allem jedoch nicht bewahrt werden die von ihm und seiner Fa­
milie erlittenen existenzbedrohenden und letztlich existenzvernichtenden ma­
teriellen Entbehrungen. Eine solcherart phantastische und legendenhafte Ein­
engung der Biographie Stelzhamers wird daher weder ihm noch seinen un­
mittelbaren Angehörigen gerecht und ist daher abzulehnen.

Stelzhamers „Königin N ot“, und damit wären wir wieder beim Salzburg­
bezug, ein in den 60er Jahren entstandenes Werk also, in einer Zeit der all­
mählich wachsenden finanziellen Abgesichertheit durch staatliche Zuwendun­
gen und Ehrenpensionen, gekennzeichnet durch allmähliche relative Gutsitu- 
iertheit also, durch Akzeptanz und Achtung als Dichtergröße (wiewohl absur­
derweise bei abnehmendem Bekanntheitsgrad) ist demnach zu verstehen als 
dichterische Reflexion und Aufarbeitung jener zurückliegenden Jahrzehnte, in
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denen die Not als bewußte Begleiterin erfahren und nunmehr allegorisiert 
ins Poetische gewendet wird.

Das Finale der tragischen Beziehung Franz Stelzhamers mit seiner ersten 
Frau Barbara, die mit Sicherheit den Kern des Empfindens von Not und 
Elend darstellt, und von der der im Nachlaß vorliegende Briefwechsel er­
schütterndes Zeugnis gibt, einer Beziehung, deren Bedeutung in vielen Bio­
graphien völlig zu Unrecht heruntergespielt bis negiert wird, ereignete sich in 
diesen Jahren, auf die der Dichter poetisch Bezug nimmt auf dem Boden 
Salzburgs. Im Mai 1855 war Stelzhamer von Stuttgart über München kom­
mend (von der letzten Auslandsreise seines Lebens übrigens), völlig mittellos 
nach Salzburg gelangt. Einzelne Lesungen in Stadt und Land Salzburg sowie 
Gelegenheitsgedichte wie „Der Kapuziner Rothbart im Paß Lueg“ brachten, 
wenn überhaupt, nur sehr mäßigen Erfolg. Seine bisher in Ried weilende 
Frau war inzwischen ebenfalls in Salzburg eingetroffen und starb 1856 dort, 
nach Jahren ständigen Krankseins, 38jährig, fünf Jahre nach dem Tod ihrer 
geliebten Tochter Carolina.

Das wohl bestürzendste Zeugnis der materiellen Bedrängnis und Abhän­
gigkeit, die diese Beziehung kennzeichnete, kann ich Ihnen nicht vorent­
halten (Brief von Barbara Stelzhamer vom 2. Februar 1851 aus Ried):

Lieber Mann! Ich weiß wirklich nicht was ich von dir denken soll’, ob du 
uns wieist verderben lassen oder was sonst ist, ich weis mir nicht mehr 
zu helfen und zu rathen, wenn du schon nicht auf mich denkst so sollst 
doch auf das Kind denken, es wäre kein Wunder, ivenn ich vor Noth 
und Kummer möchte liegen bleiben, ich entbehre alles um nur das Kind 
zu befriedigen, doch ich kann auch das beinahe nicht mehr, denn ich 
kann schon nichts mehr borgen, weil ich mich nicht traue den ich habe 
schon in einigen Örtern nichts bekommen . . . 16

Hans Commenda kennzeichnet in seiner Stelzhamer-Biographie die erste 
Frau des Dichters folgendermaßen: „Es w äre... vollständig irrig, . ..d e n  
Schluß zu ziehen, man dürfe seine [Stelzhamers] erste Frau als unbedeutend, 
ja minderwertig einfach übergehen und übersehen ... Die Frau, welche unter 
den denkbar schwierigsten Verhältnissen und bei jahrelanger Trennung vom 
Gatten ihr vollgerüttelt Maß Sorge, Kummer, Elend und Entbehrung getra­
gen am gemeinsamen, von ihm [Stelzhamer] allein bestimmten Schicksal, wel­
che ihr innig geliebtes Kind ... förmlich verhungern sah, diese Frau verdient 
ein ehrendes Andenken in jeder Lebensbeschreibung ihres Mannes!“17

Ich kann mich diesen Aussagen nur voll anschließen, ohne freilich Franz 
Stelzhamer zu unterstellen, er hätte aus Egoismus oder anarchischer Unlust, 
einer geregelten Beschäftigung nachzugehen, seine Familie vernachlässigt 
oder gar ins Verderben geführt. Im Gegenteil bezeugen unzählige Briefstellen 
und auch sein dichterisches Schaffen dieser Zeit die ehrlich empfundene Zu­
neigung seiner Familie gegenüber. Am Tod seines über alles geliebten Kindes 
als auch seiner ersten Frau hatte der Dichter gewiß schwer zu tragen.
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Der folgende Ausschnitt eines von Franz Stelzhamer an seine Frau Barbara 
gerichteten Briefes wird, wie ich meine, die Überlieferungsstränge des idylli­
schen Vagabundierens gründlich entzaubern (Brief vom 26. Oktober 1848 aus 
Linz):

Liebe Betty! Als ich gestern vor acht Tagen von euch geschieden war,
fühlte ich mich eine lange Zeit recht unglücklich, daß ich fern von den
Meinen ein solches Zigeunerleben führen muß . . . 18

Salzburg kann ohne weiteres als eines der wichtigsten Zentren in Stelzha- 
mers Leben genannt werden. Hier absolviert Franz Stelzhamer seinen ersten 
Bildungsgang und erwirbt sich, wenn auch mit etwas Verspätung, die Berech­
tigung zum Universitätsstudium, hier erlebt er mit der Übergabe der Stadt 
Salzburg von bayerischer in österreichische Verwaltung bedeutende politische 
Umwälzungen, hier erwacht zu allererst seine dichterische Gabe, sein Intel­
lekt und Oppositionsgeist, hier veröffentlicht er schließlich sein erstes (hoch­
sprachliches) Gedicht. In Salzburg wandelt sich der Dichter vom kindlichen 
Fritz Blasewitz seiner frühen hochdeutschen Erzählungen („Schulgeschich­
ten“) zum stürmischen lyrischen Urey, der hier erstmals leidenschaftliche Lie­
be empfindet. („Ureys Tagebuch“ gibt Zeugnis davon.)

Mehrmals erlangt in dieser Hinsicht Salzburg für Stelzhamer schicksalhafte 
Bedeutung. Auf die erste unglückliche Liebe zu Antonie Nicolaidoni (Ureys 
Toni oder Tora) (das wohl berühmteste und von Stelzhamer selbst auch im­
mer wieder gerne vorgetragene Zeugnis dieser Liebe ist wohl das, allerdings 
um einiges später verfaßte Mundartgedicht „’S schwari Herz“) folgt viele Jah­
re danach, nachdem der Dichter seine erste Frau Betty hier begraben mußte, 
eine nicht minder leidenschaftliche wie unglücklich endende Affäre mit der 
Tochter der einstigen Jugendliebe, mit Hermine. Schließlich findet er hier 
auch seine zweite Frau Theresia und mit ihr inneren Frieden, und gründet, in 
hohem Alter stehend, noch eine Familie, da ihm seine Gattin zwei Kinder 
schenkt.

Mit vielen seiner besten Freunde, wie Josef Schaller (er sollte, wenn auch 
später in Linz der älteste und treueste Freund Stelzhamers werden), August 
Radnitzky („Der Fink von Mattsee“), Georg Abdon Pichler, Johann Janach 
oder Heinrich Reitzenbeck und nicht zuletzt Sylvester Wagner, verbindet den 
Dichter seit der Zeit des Gymnasialbesuches ein festes Band.

Nach dem Studium der Rechte in Graz und Wien, bereits getrieben von 
finanzieller Not, bewirbt sich Stelzhamer erfolglos um eine vakante Skriptor­
stelle an der Salzburger Studienbibliothek, ehe er sich Linz zuwendet, um 
sich als Externist des dortigen Priesterseminars der Theologie zu widmen. 
Dies ist deshalb von eminenter Bedeutung, weil sich der Dichter in Linz un­
ter dem Einfluß der ebenfalls Theologie studierenden Freunde und später 
bekannten Mundartdichtern Norbert Purschka, Eduard Zöhrer und Sylvester 
Wagner schließlich vom Salzburger, in der hochdeutschen Dichtung fast trot­
zig vereinsamten Urey zum volkssprachlichen Franz von Piesenham wandelt. 
(Die Erzählung „Epilogus, gehalten von einem alten Studenten am Ende seiner
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Studien“ gibt Aufschluß über diese Zeit.) Sein erstes Mundartgedicht „Da 
Dauber“ entsteht in Linz um das Jahr 1833.

Salzburg wiederum ist Zufluchtsort in schweren Krankheiten (1835 entste­
hen am Krankenlager die hochsprachlichen Gedichte „Wunsch“ und „Letzter 
Wille“), Schauplatz und Bezugspunkt vieler Gelegenheitsdichtungen („Der 
einsame Spatz am Untersberg an die lustigen Donauschwalben“, „Der Kapu­
ziner Rothbart im Paß Lueg“ und vieles mehr, von dem später noch die Re­
de sein soll), Ort der stetigen Wiederkehr zwischen und im Rahmen vieler 
Vortragsfahrten und schließlich ein Ort der Gastlichkeit und des geselligen 
Zusammenseins mit Freunden. Alt-Salzburg und seine Gaststätten, wie das 
C afé  T o m ase lli, der P e te rsk e lle r , das A nnenbräu und das M üllner- 
B räu stü b e l, wo Stelzhamer die Ehrenmitgliedschaft der dort „residieren­
den“ S c h la p p g e se llsc h a ft  genießt, werden vom Dichter gerne und aus­
giebig frequentiert. Nach Stelzhamers Heirat mit seiner zweiten Frau There­
sia Böhm-Pammer, einer Pongauerin, wird Salzburg neben Linz und dem in­
zwischen teuer gewordenen Vöcklabruck fast zum „Haupt- und Stammsitz“ 
Stelzhamers und verliert diese Bedeutung auch nach der Übersiedlung der 
Familie nach Henndorf/Wallersee nicht. Salzburg und Umgebung sind letzt­
lich Schauplätze der letzten, aktiven Vortragstätigkeit des Dichters.

Da Stelzhamer seine Werke nicht allzu oft datierte und noch seltener den 
Ort der Entstehung vermerkte, gestaltet es sich mitunter schwierig, einwand­
freie örtliche Bezüge herzustellen. Häufig ist man daher auf Erschließung der 
Zusammenhänge angewiesen, oder es ergibt sich, durch direkten Bezug auf 
Salzburger Verhältnisse, Salzburg als Entstehungsort.

Beinahe schon einen Ausnahmefall bilden die klassischen und als solche 
berühmt gewordenen Verse, die Stelzhamer mit dem eigenhändigen Zusatz 
Salzburg, 6. Juni 1863 in sein „Sackbüchl“ schrieb:

Olls währt nur a Zeitl 
Steigt au f und fällt ab 
Mit ainn Fuß in da Wiegn 
Stehst mit’n andern in Grab 
... Aba tuährend der Zeit 
Hat dir s Löbm a Schönheit 
Daß’s dein Seel nu freut 
In der Ewigkeit/19

Im Jahre 1866 erleidet der Schriftsteller, in Salzburg weilend, einen leich­
ten Schlaganfall, welcher, abgesehen vom nunmehr ständig leicht angegriffe­
nen Gesundheitszustand Stelzhamers, der hohen Schaffenszeit des Dichters 
ein Ende setzt. Die folgenden Jahre sind geprägt von Konservierung und Re- 
digierung bereits bestehender Handschriften, sowie durch die (schließlich er­
folglosen) Bemühungen um Veröffentlichung einer Gesamtausgabe. Fest steht, 
daß beinahe alle namhaften Werke in Entwurf und Ausführung vor 1866 zu­
rückreichen, so daß die letzten Salzburger Jahre, abgesehen von einigen mund­
artlichen und schriftsprachlichen Gelegenheitsgedichten, von denen einige
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zwar wichtig für die Biographie Stelzhamers, nicht jedoch unbedingt von gro­
ßem künstlerischem Wert sind, nicht die produktivsten darstellen. Der Rezi­
pient steht also vor dem Problem des relativen Mangels an erschließbarem 
mundartlichen Material rund um Stelzhamers lang andauernde, die Lebens­
geschichte des Dichters sozusagen umrahmende Salzburgaufenthalte der Zeit 
als jugendlicher hochsprachlich schreibender und dichtender Fritz Blasewitz 
oder Urey, sowie des in Salzburg verbrachten Lebensabends (aus vorher ge­
nannten Gründen)20.

Einfach ist hingegen, die Datierung und den Ortsbezug Henndorf, des zu­
dem vollständig in Salzburger Bezug stehenden Gedichtes „D’ Siebnzga Tanz 
oder dalöbm mueß ma’s halt“, festzusetzen. Franz Stelzhamer verfaßte es un­
ter dem Eindruck der für ihn nicht immer selbstverständlichen und zweifel­
los überwältigenden Ehrbezeugungen und Feierlichkeiten anläßlich seines sieb­
zigsten Geburtstags (im Salzburgischen: Henndorfer Feierlichkeiten an seinem 
Geburtstag; ein Festabend der St.-Peter-Gesellschaft und ein Festabend der 
„Berggeister“ in Salzburg) als Dank für zahlreiche Glückwünsche und in Aus­
sicht gestellte (sowie erhoffte) finanzielle Zuwendungen. Aufgrund der Ver­
bindung mit dem aus jüngeren Jahren stammenden und wohl auch sehr be­
kannten Gedicht „Da blühade Kerschbam“ wird auch dieses zur Erinnerung 
gebracht werden.

Ein hübsches Beispiel für ein Gelegenheitsgedicht — anläßlich der Schenk­
gabe eines Silberlöffels durch den Kanzleidirektor Albert von Lasser, den 
Stelzhamer um 1860 öfters im Weinkeller von St. Peter traf, sind die „Löffl- 
tanz“, aus denen einige Strophen, sozusagen als Sittenbild, folgen sollen. Und 
wie Salzburg sich Stelzhamer im Zuge seiner unzähligen Wanderfahrten dar­
bot, ist gleich zwei Gedichten zu entnehmen, in denen er sich unisono über 
die ihm entgegengebrachten Vorurteile lustig macht. Sie werden das längere 
dieser Gedichte, „Per pedes apostolorum“ hören, weil es zusätzlich etwas 
heimatliche Geographie wiedergibt und mit einem für Stelzhamer typisch be­
sinnlichen Gedanken endet.

D ’ S iebn zga  T an z o d er dalöbm  mueß m a’ s h a lt21 
D a b lü h ade  K ersch bam  

L ö ff ltä n z 22
Per p e d es  ap o sto lo ru m

Wenn von Dichtungen Stelzhamers in Salzburg die Rede ist, kann nicht 
verschwiegen werden, daß sich darunter auch solche befinden, die aufgrund 
ihres geringeren künstlerischen Gehaltes nicht zur Rezitation ausgewählt wer­
den können. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien die Gelegenheitsge­
dichte „Der Zauberer von Salzburg“, „Der patriotische Salzburger Bauer bei 
der Entbindung ihrer Majestät der Kaiserin Elisabeth“ genannt oder auch die 
einfach als qualitativ nicht hochwertig genug zu bezeichnenden wie „S’ Geld“ 
und „Mozart-Makart“ . Das erstgenannte Poem, zur Baron-Schwarz-Feier am
3. November 1872 in Salzburg veröffentlicht, stellt eine Huldigung an Baron
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Schwarz dar und gipfelt in einer Hymne an die Salzachverbauung in und na­
he der damaligen Stadt und an den Abriß der Befestigungen und Tore. Das 
zweite, nur handschriftlich vorliegend, ist datiert mit Salzburg, 20. Juni 1856. 
Es stellt eine Art Vorgriff auf die zu eiwartende Niederkunft der Kaisersgat­
tin dar und bereitet die Salzburger auf die Kanonenschüsse von der Festung 
vor, die ertönen werden zur Freude über „den Stammhalter“ und „den Prin­
zen“. Die Geburt am 12. Juli 1856 war die der Erzherzogin Gisela . . .23

Das seinen lieben Freunden in den Katakomben zu Mülln 1866 gewid­
mete Poem „Schlipp schlapp schlorum passilorum“24 ist wohl eine ur-salzbur- 
gische Kreation, enthält aber lediglich die Beschreibung eines heute kaum 
mehr bekannten Kartenspiels, Schlappen genannt, und wirkt in seiner Situa­
tionsseligkeit etwas läppisch. Unter den Spitznamen der Mitglieder der schla- 
raffenartigen „Schlappgesellschaft“ sind allenfalls einige ortsbezogene von In­
teresse, wie „da Bloaschuasda“, „da rachbaurische Saustall“, oder „der va 
Sieznhoam“.

Nicht vorgetragen wird auch das mit Salzburg, 4. März 1857 datierte Ge­
dicht „Nix für unguet — an meine Pränumeranten“2:>, weil es sich — als Ent­
schuldigung für ein nicht geliefertes anderes Werk — auf das Epos „D’Ahnl“ 
bezieht, das Stelzhamer an Stelle dessen an die Zeichner seiner Ankündigung 
übersendet, somit auf ein — allerdings grandioses — episches Werk, das schon 
1851 und damit ziemlich sicher nicht in Salzburg entstanden ist. Immerhin 
enthält aber diese Entschuldigung eine makaber-humorige Schilderung, wie 
der Dichter dem Tod grausig begegnet und auf der Flucht vor ihm mit einem 
Pränumeranten zusammenstößt.

Ernsthaft, aber mit positivem Ergebnis, hat sich Stelzhamer mit dem Tod 
in dem Gedicht „Allweil lieber“ beschäftigt, wie überhaupt seine Alterslyrik 
eine Art Balance zwischen Hintersinnigkeit und fast jugendlichem Lebensmut 
ausweist. So kehrt er im „Bauernstolz“ zu der pröllerischen Lebensart seines 
Heimatvolks zurück, und in dem Großgedicht „S’ schwari Herz“ hören wir 
sein altes Lachen über Tränen. Der Innigkeit dieser Verse wird sich wohl 
kaum jemand entziehen können, zumal im Wortlaut der ersten, aus dem Ma­
nuskript und daher noch ganz ungeglättet wiedergegebenen Fassung.

Zuletzt hören Sie noch die Zusammenfassung der sozusagen an die „Köni­
gin N ot“ anknüpfenden Lebensweisheit des Dichters in den „Vier Löbns- 
zeiten“.

A llw eil l ie b e r26 
B au ern sto lz

Ü b e r ’ n A nger bin i g an g ä 27 
S ’ sch w ari H erz — Abschnitt IV 

D ö vier L ö b n sz e itn 28
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21 Im Nachlaß unter anderem  S T /2 /1 3 0  (m ehrere Fassungen und Entwürfe vorhanden).
22 Ebd. unter S T /2 /1 9 7 .
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28 Ebd. als fragmentarische Abschrift unter S T /2 /1 7 6 .

ANHANG

R ezita tio n

Vorbemerkungen des Rezitators

Die nachfolgende Wiedergabe der originalen Texte erfolgt streng fonetisch; 
ihre Memorierung zu Vortragszwecken wurde Buchstabe für Buchstabe (bes­
ser: Laut für Laut) nach dieser Methode vorbereitet — anders erscheint der 
Gedächtniszusammenhalt nicht zu wahren. Der Nachvollziehende möge sie, 
die Notierung, buchstabengetreu n ich t lesend, sondern sp rech en d  Umset­
zern nur dadurch ist zu hoffen, daß ihm die Musik in Stelzhamers Dialekt — 
in Rhythmus und Wortharmonie — aufgeht.
Die Auswahl der Texte, von denen hier aus Platzgründen naturgemäß nur ein 
kleiner, zuweilen sogar verstümmelter Teil wiedergegeben werden kann, rich­
tete sich neben der orts-(Salzburg-)bezogenen Thematik auch nach dem eben 
dargelegten Gesichtspunkt und damit der Hoffnung auf ein angemessenes 
Erklingen. Die aufmerksame Kenntnisnahme des untenstehenden kleinen 
Idiotikons und seine liebevoll-bemühte Anwendung im Sprechgesang könnte 
dann zu weiterem Zugriff auf das Werk von Stelzhamer (zumindest in den hier 
gekürzten Teilen) und schließlich zum Erfolg einer richtigen Lautung (bzw. 
Notierung) seiner Mundart führen. Hans Helmut S to ib er

Zeichenerklärung zur Notierung

a: g r u n d s ä t z l ic h  hell, wenn _ unterstrichen dunkel, gegebenenfalls „o “ 
o: halboffen, wenn _ unterstrichen offen, gegebenenfalls „a“
A: Nasalierung von Selbstlauten, in Zwielauten des ersten 
/ :  Durchstreichung: Selbstlaute — geschwächt (v. a. in Endsilben, z. B. „ä“) 
Bogen unter Buchstaben: Ineinandersprechen

Zwielaute: Schleifung („lieb“ , auch „bauch“),

Doppelselbstlaute: Längung oder Betonung („draam “, „biie“), 

Doppelmitlaute: Härtung, unaspiriert („gugg“ ), 

ng (in „hengj“ , „gleen^“ )

s: sch, sofern nicht solches in der Schreibung selbst liegt
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a lußdigjf aichd

a lußdig# aichd 
hod da heagod säjm quaichd, 
säjm quaichd und säjm xeengd, 
rugg in hued, wansd^i geengd.

und da s,aj afd dea noa ned, 
dea zifdad und zöjd, 
dea in opf#, e^r^i draibaisd, 
zeasd sbaig^d und schöjd.

v^due d^ koa haid 
vveeng moring und afd, 
hau, bbir^f, wäusn hpd, 
dal laßdsn san safd.

zwoanzg^ is zwpanzgä, 
d i  easd und d i  lesd, 
floigd gean aus aswies vcg^l, 
des jung, ausn nesd.

und d i  easd und d i  lesd 
hod oan glang und oan glanz, 
und vodaa od^ gwung^, 
ow^i ausda wied dschanz.

gribsd kkäjn^ring szwpanzg^l? 
griengs dsbüjlaid? — oa ding! 
kpas spjs ken^i, däj gäjdkozz 
iß schwaa pd i  gring.

mid an juch^za kem^i, 
mid an graizsbrung geeds fuet, 
schligg ain#, schiegg ow#, 
hn — hpd^n 6a bu jd !

ja a lußdig# aichd 
hpd da heagpd säjm quaichd, 
säjm quaichd und säjm xeengd, 
druggs und büß, wansd^ geengd.

kinigin näod

(wea pfrau näpd aigenddl# is, 
woß deaf und woß dued af d i  wäjd)

im o )  is i  frau queen — 
i  was queen, si is nuu 
und sp gued wie da \ o d i  
hods kend, kends d i  suu.

suu und äalkind und den 
wiida oj san# sqü, 
und so ab und ab hea 
bis af dii und af mii;

af mii und af dii
und afd iw# uns hii,
und so wie m i  koan aafang kend,
wo as m i  koa end.

ojso ned gween is, 
naa, saj dued d#säj frau, 
und i siegs, sidd is ken, 
wo i hikim und schau.

und dädl frau, vosdeesd, is 
pan 'i ganz aan#glaj 
wqara kinigin gwesd goa 
van gresdn wäjdrqj.

mues ow#, daß gween is 
scha lang saj woaßd woj, 
wäj si nix mea vofindd 
in koan brodokoj.

koa graniz vo landen 
kendd m#, koa sdaad 
nend m i  mea, wos san hofsiz 
und grichdzsduj, häd ghaad.

und sidden siechd mas drauri 
(wea aung hpd dazue) 
ow^i ojwäu voj unmueß 
sbad und frue.

und wäujs scha sä schiggsoj 
so sdandhaft ausgnießd, 
und aa, wans sis voschujdd häd, 
scha lang hpd abbießt,

so hpd m i  earn volaubd, 
daß ka äikean, wos wüj, 
zwean und zbaris, 
zbuem#squiggs und zdribbsdrüj.
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afd wiid^i daß kaa, 
b i  wens lusd hod, aijce^n, 
b^n bueg^, b i n  baun, 
bdn bedU  und hean; 

und 7desd, daß s i  si moch^( 
de^f gräos o d i  glpa 
fedagring o d i  schwaa 
wi^ra zenddnasdoa.

a ganz xamt — hm xamt?
mäi, l hoaß hojd aspo,
wie ma-r-ofd ebbas hoaßd,
wansd ned woaßd, wie und w po —

a ganz xamt — wpaßd ned,
hof- oder deasxind hpds,
das rpasd ojwäu vo earn hea
und machd earn blooz.

kimd pj,s keef^ und haischregg,
ojs fäjdmaus und schee^i,
ojs milizmaa min u n d d i-
und ow^quepa.

raißd und schmajßd ofd ojs windssbrauk 
und eadbiim ojß zamm, 
o d i  dreng^d und vosenggd piß 
ojs sindflud und flamm.

ojs neßn und ddiien 
ojs hizz und ojs frosd 
ojs viifpj und laidsdpam 
bringds d i  d 'i bosd.

si säjjn foad in liffdn 
in i n  kojschwoazzn beeg# 
d i  ojd# kum m / kudschied, 
droos — viie. äjsd^nveg#.

das flodrazzd und gragazzd 
und d i  kutsch^, dea brauchd 
afd saj^fpirig^ goaßl, 
wandK wind zweng dauchd.

hindd oom  ojs bedeandd^f 
hpds älend s^n blooz, 
und d i  kamafrau sori, 
in kudsch^ saj schooz.

as wans sajfz^d, i  xa^is 
und i  schwöjhizz geed mid 
daß vich und mensch aandd 
aane undd^schiid.

so foads, nfrau näod 
und ojß z id id  und baßd, 
w os gee hojdd gach und wo 
sa si  nipdalaßd! 

an liew^fn sye.chz i  vojk, 
das vo ojn is vo-achd, 
wäqs i n  rauw^i ojs hean dyjdd, 
nepm an aalend d 'i brachd. 

das su^chds und mochds sier# 
und hußd dräa und hezzd, 
bisd hausbixn gloon wqpm 
un’ dmisdgräu quezzd.

so daj mochd s i s  s jg f i  
und losd ea koan fnid, 
bis dsdqpm gloggn suem^ndd — 
bue, afd sezzds an riid! 

den si sejm zo^gd eea, dnäod, 
wo browiant ligd und bräpd, 
wo ggäjd- und waifass^f sdeen, 
afd xeeij^s good den und den! 

due, und dooe sbrengds, 
digge mau^n rends äaj, 
afd brends und sengds, 
hüjft koa jam^in koa schraaj —

koa jam^n, koa schraaj 
hüjfd, koa maj. güjdd, koa, däaj, 
weas ned findd, dea begeeads, 
weas d^dabbd, den keeads.

daß grochd, sdi^zzd d i  draa, 
und daß schnojzzd brichd d 'i graa, 
wadd und badd in blued, 
ane blued wied nix gued.

hau, iew# mueßs ja bewaisn, 
den urojdn sbruu 
„d ’N ot bricht Eisen!“ 
sunsd kams um s in  gruu.

liggd in aam ochd und engsdn 
afd .ojß, afd heaschd sii, 
afn drimnvfhaufn doecdd 
afn greßdn — schau hii!

zeasd zimds di n î dusd, 
dpo wie \e n g i  daßd schausd, 
wie mea daßdas siegsd, 
daß dda zweddn draf dr.ausd:
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a gsdiezzd 'i dräasäun ojs zebbd^, 
a zschm ed^ds duendoo ojs graa, 
in an räodgsdream dn mandcjl, 
so sizzds, schau das aa!

asodl siz^’z und blaibd sizzn, 
bis p|ß wiid^( sdeed,
6a ding, ob a hojbs joa. 
o d i  hund^d heageed.

und da — schic z^n wunden! 
wie m i  head und lesd, 
is dvyäjd ojwäu glaai blind 
und undangboa queesd:

jubilarum, laudami 
wied xung^ z in  glaidd, 
und „wäus n i  wiidX fuedd is, 
godlob“ ruefn diaid.

d 'i eazzdumm^n laid d ’i \  
koa aisichd, koa achd, 
wpß ea hod hindd^lpßn 
n’flus a noje bschlachd.

noje blazz noje sdrassn, 
noje hais^i, ganz gassn, 
unds kind redd so gschaid 
wie vorn grieg o)d'i laid.

g w i  sii isn gweend 
mochd si lengsd scha nix draus 
ausn undang und geed 
landäaj, landaus.

Chor: landaajj landaus, 
von haus zu haus, 
iw^ berig und doj, 
gradaus, gradaus; 
schraisd as aa, gads kqan hooj, 
und saj zaid zäjd koa zooi.

z iim zg / danz (o d ^  d^leem  mues m ^s hojd!)

Allen nah’ und fernen Freunden und Gönnern statt Dankes 
gewidmet von Franz Stelzhamer.

I.

da schraid ofd a laid 
und moad n am / wie gschaid: 
na, wos hams earn den daa, 
schraids, den wajdbreamddn maa?

bo leemszaid, m oa ii, 
d 'i eddl^i schlcchdn jaal? 
ja, soagnag# gschmidd 
fie saj daodnbaal!

schie vohung^n hamsn lassn, 
wan i  glagd hod, sbea gredd 
had a bitt, qj£ vohoaftn, 
o w i  geem hams earn need.

lenxd gsdoem^i, afd fraul# 
heedns liew^ drum greead, 
hedns blazzl gean quiftd, 
wosn ain# ham gscheead.

g w i  wäus ned w oa zfinddn, 
hams ea dschnaw^n easd quezzd, 
afd eea zlieb und eea zlaa 
a gedengsäun afxezzd.

i  gräosm echdig# büjdsäun, 
sangd grisdof war^ kind, 
hpd a kosd na d 'i dausnd, 
wievüj? — woas i ned gschwind.

n zeqnddn däu nue, das wqas i, 
wan a griegd häd z^n leem 
— a däods kaa nix n e e m i, 
was nuzzdn däj geem.

d i  mpozat, d i  schill^, 
d i  englische nis,
was ni  dwjijd gueds und schees hpd, 
ojß griegd hädns quiis.
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a million wan X wojn hàd, 
an jedX va dX dçaap 
gschossn had ses — i ken dwaj,d 
da gibz koa,. gnaysXraaj..

owX nuja, s# sand gsdorim, 
ollX draj um vüj,zbojd, 
eed sX dwajjd hod rechd bsunX 
drum — dXleem mues mXs hojd.

IL

xezzd bX mie — mid volayb, 
wapl i nen jusd dX dr^aj, 
mieEds ned ebbX glaum, 
i zimm mi êea glaaj.

i wpps scha wie sçe san 
und woas aa, wea ji, 
wan i aa nue dX franz 
vo grapsbiesnham bii.

und xez^d, wan a  ̂ ii waa 
scha gscLopm vo vüüjn joan, 
had da himmX schie weng, 
un’ dw.ajd goa nix dXfoan.

mânX ed l̂ingX xangX,
dX haan sX vosdraad
wie in herisd dX wind
sl^ub von baamXn weggwpad.

und hXd ebbX Xn ojplX
951s ghead nu ban danz
und had sda^d bo eam gschmuzzd,
je, nuu ¿as v^n franz!

in frajdhof maj, grajz 
waa vofaud und zfojn, 
und majjbo^lw^agjg ojs dmaujddX 
aa d mauX aagmojn.

maj^hamalads hea^z. 
maj hiien das brenhocjE, 
lenxd vXze^d ojs sieE fuçdX 
vXn me^snX sanX gcxjE.

sdep blajn mu^Ed hojd, 
wan cjE rund um di fojd, 
jung und woam mueEd blajm, 
wan ojE ojcj wied und kojd.

drum wi^r i jusd xagd h p : 
dalppm mueE mas hojd, 
wansd as s.epng wjijsd, s gloa boschXd 
wj^s afschieEd zXn wojd.

III.

s^ch und ii, mâj,,god, maj. god, 
wie gn.eçdX du bisd, 
und Xn menschn, der dii, nieÿ 
aa duu ned vXgiEd!

deafs, wieri xogd haa 
daleem, seeng und hean, 
wie mi rundum und wajdum 
dlajd ligb ham und gean.

ljeb und ge>jn, 
schazzn und eejm — 
mX mechd, wans ned wüjjd waa, 
vX fraid flenXd wp^n.

owa nix, maa is mann, 
und hod gle^nd anX fra^ng, 
anX jupschrop und glaapg, 
gligg und uugligg dXdrgpng.

sdo^gg afwe^zz geez fraulX, 
na, mX geçd hojd ned z’aulX, 
haid a sdi^gl, maring a sdugg, 
machd a rasdXl, schaud zrugg ■

und schiip ned zan glaym, 
hau, daleçm mues mas hojd — 
wied ¿an goa skapitaj, 
zamd dX zinsn auszojd!
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und hie.zd, wäul a dX sjimzgX danz 
nuu so frisch singd, 
ebbX daß dX franz d flachzgX 
gee aa nu zvveeng bringd. —

„den ojvväu graizlußdi 
un’ draurX goa niie, 
i blaib sdee wierX keaschbam 
in eewigX bliie!“

da blieradX keaschbam

und eanX sumsum 
is ned gschaid, is ned dum 
is ned sind, is ned frum, 
owX pea, is hqjd drum.

pjwäu graizlußdi 
un’ drauri goa niie, 
i sdee da wierX keaschbam 
in eewigX bliie.

eng fräulX waan kkeaschn 
scha liewX pjs bbliie, 
pwX losds, dX glpan keefXl 
un’ dX andXn li^m diie,

di wuueln und wpisln 
af mi_e umadum 
harn ea gschefd und ea, kuezwäuj 
und singen sumsum.

a roasadX mensch 
hod san leffX in soog, 
wäulX, hau du babbleffX 
den dgining ned moog.

mid messX und gawX 
foasd nue bis zXn mäuj, 
doo in leffX losd drin 
und schleggsd draa X wäuj.

drum, wäyjX van zeendn 
koan leff f̂ ned moog, 
hpd a roasadX mensch 
quiis san pagnX in soog.

in Xn lidarXn daschl 
mochd in soog wenX bopg — 
dneddX s aischpjm und s ausdda 
is dX ganz blc^og.

eng fräulX waan kkeaschn 
scha liewX pjs, bbliip, 
owX gejdds, dX gloan kefXl 
und andXn liiem djie

was frang dX um kkeeaschn 
eea, w^jd is dX bliie, 
waßned freßn und zgneaschn, 
mensch, das ghead ersd diie.

was draa is, z^jd nix, 
nur vüj drafgp£, das zöjd, 
wan sXs glimp umXn drog 
und ums drangschaffX sdöjjd.

scha ma epl hod xogd, 
franz und wansdXs vomaxd, 
kaf da ojmpj das besd, 
dasdXs lang und gean draxd.

drum ojwäuj graizlusdi 
und drauri gpa niie, 
i blaib sdpp wierX keaschbam 
in pewigX bliie,.

dleffXdanz

was a laj.d is, a fais, 
wäu sX glaj und glaj xpjd, 
ganz nadielX, das den nue 
a süjwabsdegg gföjd.

mid Xn leffX vä siijwX 
is Xn essn, a sdojzz, 
fien bedl und bofX 
ghead X leffX vX hoiz.
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und v#m pxd oda m oxd ned 
sbendig a gupds wojedd 
woaßd ja ee d¿ís pjd sbrich# 
gu^ds w oedd findd gueds pedd.

und aso ha is gmochd 
und wáqs # gsboas is, hams glochd, 
und draf schiggd ma dea albeat den 
leff¿í den schee.n . . .  u.s.f.

Per pedes apostolorum

i häa a boa lauff#, 
d# sdeen eng bonand, 
sovüj lußdi un’ dnedd# 
gaads ned vüj in land.

maj vod# hods zig#d, 
maj mupd# hpds zong, 
man# briqd# hams opgrichd 
zan zieng in wong.

pw# ois in schwaan zug gee 
mid m eag# un’ ddung, 
liew# drabb#n man# rabb# 
od# sbreng#n in sbrung.

bschlpng dueds d# schuesd# 
und b u ^ n  dues ü, 
vv#ul i raid# und ros, 
hea und hpw#ngnechd bii.

maj, gedang# iß loaddsäuj, 
maj glusd is da sboen, 
und so schöpf wps #r is, 
is# dpp nie zschoaf wqen.

bpj blangd mi zan wpssa, 
zan häochgsdedcjing inn 
vo doedd aus sieg i bberi 
ja, da mues i hin!

undd#sberi, undd#sberi, 
schau mi deacjd ¿a, 
aja kensd mi den nimm#? 
o i ke^n di schaa!

guedmechd# dazue — 
und du ken#sd mi aa, 
wani ned so v#rauchd 
und v#hoad woen vvaa.

wie gepds den zaurhausn? 
wani drägdeng ha i grausn — 
schaun d# graizkepf in p^n waa 
ddaum fien daumsdeßl aa!

gegn schwumm i gengs wpssa, 
wäus pw # ned gegd, 
schwim i aweaz geng bpss#, 
hi iwa zwigglee,d.

bpssasdad, w pssasdad, 
du sde^sd ba mie in gnad, 
wäp ma ned grad 
s#vüü fraajn wo had.

ow# hiez frisch voraa 
iw# viechdsdóa und fráa! 
wos d#s besd bii£ ppgaad, 
zragb hojd i sdaad.

rauwabiie, raawabiip, 
bisd wier# graw# sdiie, 
schleggsd um dii, sdeßd um djj, 
saggaradi#

woaß ned, kiipzz od# lang, 
gach bin i z ew#schwang. 
ew#schwang, ew#schwang 
gad an gup’n glang.

(„maj schpz hpd an and#n buem 
af d# saj4cjn,
und drum hea i va ew#schwang 
ajn#laid^n“) —

afd gegds zwan i dragm #d 
iw# walling ins br^arn#d, 
in käl# an d# sdraß, 
fraid#l dßa schmeggd # maß!

in bra¿im#d, in bragm#d 
siz^ ii, zwan i gaam #d, 
d# ins#n gjsand 
san af schüj4#n ins amdd.

af schüjdd#n! pw # zrugg gee 
siegsd koas, kogn#, kogn, 
und drum blaib i hojd sizzn, 
bißm# bosd umadoan.
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ojwäuj liew^

nu jung, voll^ hung?( 
und kurnm^i und näpd 
häd is leem gqan vod^uschd 
um an gliggsäjling däqd.

zzaid äujd. ii wie ö jd i  
dahea scha und ojd 
ha nuu .ojwäuj bluedweni brachd 
indda maj quojd.

is a afs bess^iwean 
ned vüj zhoffn, 
hod mi feadd ersd d i  
hag^kean w ijd i  droffn.

und schie ghead ha i scha 
aja und schie dabliggd, 
wie da däpd san# vobosdn 
hea geng mi schiggd. —

und hiyzd — schau d in  ßß da 
den graudsdpggliyw^! 
wied 0 m sleprn af d i  wäjd 
pjwäu liew^, liewä'!

bau^n sdojz

schay d i  hea b îy î 
und s i  bajring fiesaysd 
mid zwoa rabb^n, jugg, jugg! 
daßn dapd schie graysd.

wie s'i gnechd a m^e b^ym^n 
un’ ddien?( mej* blg^in, 
zwans hojd nuymoj d i  w jidhobf 
und dwiidhebfing waan.

wie scheww^d ned s uegheng, 
wie glingand ned gnepf! 
un’ daß dipch^i rechd rayschn, 
wie draan s da ned kkepf!

hau, wipfd ned aas sdiydl 
und sdgigd ned d i  henggsd, 
wans dschabraggn af sä duesd 
und tschäjngranz aahengsd!

(„letztes G edicht“ )

iw^n ß n g i 
bin i gß n gi,
ha m i  denggd — so aloa da 
dahogm  waari zviedd! 
haa af dii dengd, afldcin^ 
und so load is m i  queen: 
aja w ß nzn i grad daa waaz 
af i  weaddl z in  reen. 
und woaßd was i gredd hed 
gee roadd d y d d  i  weng! 
i hed xpad: iwroj schee, 
am scheen^n b i  eng.
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sschwarjif heazz

maj schazz^l hod ghair^chd 
und hod hiezd i n  maa, 
aja wans ned maj, schaz^l 
wag, gangs mi nix aa.

schau! ned waid va d i  sdraß
'w/ ■»-' -  -

hads i n  wipd^shausschüjd gschwen^gd — 
gee, sdeagg di und lab di, 
kea aaj, ha i mi  denggd.

z^n d^row^in is ee, nix mea, 
zgrund geesd asop — 
und da drin^d geeds lußdi hea — 
was, wea, wan wo?

„magsd a biiq?“ — ja i  maß.
„und i n  weggn, i n  kaas?“ 
wan d i  oan% rechd resch is 
und d i  and^f rechd raß.

„wiesd as winschd“ — schmuzzd d 'i 
käjnaring fier^ und draad 
d#s räpd gesch^l so raa, 
zwans mi aascheazzn daad.

und sieß^f gedang^i 
san mar afgsding in hiien, 
zwan i nyu d i  gräosgnechd waa,, 
sii gloan# diien.

is mi  lang nimm^ gscheh^, 
gschiechd mi  l. [̂chd nimmer aa; 
owi  wqoj,hpds mi  d|a, 
wi^r i n  vii, i n  mie,dn, dsdraaj

sgloy jusd^l hods gh.oaßn, 
is das ding deydd i  gw ^d! 
h«uj, wos jung is, schfeßd af 
und v^wachsd s'i hojd.

„xengs gqod!“ und sezzd 
sbijp af und sbriupd, 
undn kaas afn däll?( —
„xengs gopd“ und wie,d räod.

und dsbüjjaid neem m ajn / 
heqms landl^gajn^ ¿a, 
und a heyglaffn^ keegl, 
dey ojpiKd a schag —

ja gojm^id und gschnagg^fd 
und baschd hod dea bue, 
und afd wnd^ afs dnedd^sd 
ndanz dredd dazue,

das ojß na grod gschaud hod 
und glisnd und glochd 
ow i  hiezd hebd a z in  singar aa, 
lajdl, gebds ochd!

„schießd lang aus ran bix^il, 
so schießd di bqjd aaj, 
und afd m óasd glry, i s  kundd 
koa so gv e d i  mea saj,“

„daj schm idsdppg, daj sengsn, 
dáj sdooghau, daj bflueg, 
sogoa sdring^ is bess^ 
aus i n  säfmiDagn^n grueg.“

„wier öjd^ d i  sdiifX, 
wie laichd^ d i  schluf; 
und wipr abgleng^ smesd^l, 
wie müjd i  d i  suf.“

„ojdÍ  gwand^, ojdÍ  gwqen^d, 
m i  legds ned gq^n ab; 
sogoa bbedllajd liiem 
ean ojdn ranzn und sdaab.“

„da wind geqd saj sdraßn, 
d i  wqjdboch san lauf, 
und sobojdsdn vobajj. wüjsd, 
so baam d a s'i auf,

wi^d saus^id und braus^d, 
und schay, wos a dypd — 
i  brichd opmajys und neemfiq, 
eweqn das i  ruued.“

„und i n  guqdgleandn jag^, 
i n  gwabb^dn gnechd, 
is i  iedwäligs bix^l 
i n  i<;di zajg rechd.“

„und wan di rechd dii^sd, 
schmeggd i n  ig d i  drung gued, 
und afd brauchsd a kpan gryeg ned, 
du drinxd aus i n  hued.“
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„a hund, densd v^kacifsd, 
zjegd in schwoaf aj und hendd, 
do wie lang? is a friisch 
an den an d in  hean queend.“ 

„svich vvüj d i  ned fressn, 
wans a fremds fu ed i schmeggd, 
o w i een dd i frißds how insdroo, 
eed sd i vareggd.“

„und in  ie.dwäligs quand 
richd s i  en d li nochn laib, 
und i n  iedwäligs mensch 
richd a maa ab z in  w aib.“

„o effasil, effasil. 
waasd do d i  maaj, 
ow / wäusd i s  ned bisd, 
wieds a an dan i sáaj!

¿ i  baam is voj bladdl, 
mid ojn sbüjd ¿ i  wind, 
und i  a n d in i  m u ed i 
hod aari  schées kind, 

hod ari  schées kind, 
und i Ilia a schées guqd, 
und hiez schau ni  wie schee 
s¿f dees zam m raim i dupd! —“

und afd hod a gp jm id  
und gschnaggid dea. schwanz, 
und hod w iijii afs dn edd isd  
dazuedredn in  danz,

daß ojß n i  grod glisnd 
und glosd hod und glochd, 
do in miie hods a välligi 
wenddnuß v ib ric h d .

zersd is m i gween
zwan m i dhepzzblodin zsbrung,
und ojs wan a ma zzäj
ausn laib außisung.

had m is  o w i ned außi, 
naa, ajnäxungi, 
unds heazz is gach ganz wpen, 
d is  hojw id zsbrungi.

was gued is unddaj^ — 
haa i gschriie.n — sezzds auf! 
und se, bring d is ,  du haubdke^l, 
glang hea drum und s^uf!

sauf, sauf und gibs u m i, 
n sbüyjlaidn brings, 
und das xangl, i bidd di, 
sings nuumoj, sings, sings! 

„brichd oom aus und neemfie., 
eween das a ruued!“ 
god vogejdds, da is woaß, 
wind und w pssi, waß dued 

den wie d i  wüüjn w assi 
wiil i wean, wie d i  wind: 
hau, i  a n d in i  m u ed i 
hod a a r i scheens kind.

afd is xu n gi und drungi 
und gsbaßd woen un’ggaigd, 
daß m i  haid, wani draadeng 
nuu dhizz in kobf sdaigd.

o w i zzech bin i schujdi blim; 
den mi hod zimmd, 
es waa ned da mijie.weadd, 
wau bojd — m eeri zammkimmd.

und richdi! — finf w och i — 
ha i ghairichd schee fesd, 
und dea lußdigi schojgg 
is m a| braudfieri gwesd.

d i  nem lingi sbiijjai^l 
ham d eejdanz afgmochd; 
o w is  bii^ hod in  a n d in i  
käjparing brochd.

wo is den d i  o jd i?  
ge^ds frong aa häjlaud — 
aja dp sizz’z nee^n m ain i, 
neems bräiiggi — ojs braud!

den wen an d is  ojs deg, 
d i  mi queg^d hod z in  leejn, 
h id  i spjq maj, heazz 
undn e^handring geem?

das x an g i haa i dichd 
im oj. in i scheen nochd, 
und wans opn aa. so geed, 
das i s  agr aso mochd.
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d# vie leemszajdn

d# mensch lebd # zajd, 
wor# nix hod w k  frajd, 
wor# nix hod lusd 
wäjn ojß heazzd und busd.

so kimd afd # zajd 
an# lusd, an# frajd 
wier# dog an# sun, 
an# w oss# a brun.

ow^( efd# und jusd, 
d#wäuj di oan# nu busd, 
waand di oan# nu heazzd, 
is da^lusd scha v#sche^zzd.

ow# jusd so mueft wean, 
den wea suech^cl sunsd dsdean, 
wea, begrif ,,uns#n hean“ 
san# himlischn lean:

und afd kimd #  zajd, 
wo d# goo nix m ea gfrajd, 
w oosd ord winschd v# v#druus, 
wan mi deadd wea d#schuus.

✓  v/ v/ W»

va — wohea und wohij, 
va — „liem nexdn wi^ dii, 
und iwa alles lieb good“ , 
afd d# and#n geboj)d —

o w / wäuj das neamd dugd, 
(den häul# iß blued 
und sctiraid glaj himm#auf, 
wans wea sdead in sän lauf),

wea begrifs und v#sdunds? — 
und weg suech#ds und funds? 
i^qmi.s ne^d und du ka jm  — 
und sleem waar #  bees# draam.

v/ ^
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